PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 12. DEZEMBER 2010 IN 
FREIBURG, ST. MARTIN
   PRIVATE 

„FÜR WAS SEID IHR HINAUSGEGANGEN IN DIE WÜSTE? 
WAS WOLLTET IHR SEHEN?“
In diesen adventlichen Tagen wird uns in der Liturgie der Kirche wiederholt die Gestalt des Johannes des Täufers vor Augen gestellt. Johannes der Täufer hat einst die Men-schen auf das weltgeschichtliche Ereignis der Erlösung vorbereitet, durch sein Leben und durch seine Predigt hat er dem Erlöser den Weg bereitet. Als Wegbereiter Christi ist er für uns ein Vorbild. Zwar ist seine Größe unerreichbar für uns, aber seine Aufgabe ist irgendwie auch die unsere, denn auch wir sollen Christus den Weg in diese Welt bereiten. Nur so können wir den Weg zum Leben, zum ewigen Leben, finden.  
*
Jesus bewundert den Täufer und nennt ihn die größte Gestalt der alttestamentlichen Heilsgeschichte. Seine Größe besteht vor allem in der Konsequenz, die sein Leben be-stimmt. Er fürchtet sich nicht vor den Menschen, umso mehr aber fürchtet er Gott, der ihn berufen hat, eine große Aufgabe in seinem kurzen Erdenleben zu erfüllen.
Er ist nicht wie ein Schilfrohr im Wind. Das Schilfrohr folgt dem Wind, je nachdem aus welcher Richtung dieser kommt. Ihm  fällt es nicht ein, sich dem Wind entgegenzustellen. Das aber tut Johannes der Täufer, er stellt sich dem Wind entgegen. Er denkt und handelt nicht wie alle handeln und denken. Er lebt nicht nach der Devise: Wie komme ich am be-sten an und wie komme ich am besten durch. Er beruft sich nicht nur auf sein Gewissen, er hat auch eines. Er geht seinen eigenen Weg. Er hat den Mut, sich unpopulär zu ma-chen. Er sagt Dinge, die man nicht gern hört, wenn er vom Zorn Gottes und vom Gericht Gottes und von der Ewigkeitsbedeutung des gegenwärtigen Augenblicks spricht und wenn er für die Forderungen Gottes eintritt, ohne Abstriche zu machen. Dabei wird er nicht allgemein abgelehnt, jedenfalls nicht zunächst. Eine Zeitlang fasziniert er tatsäch-lich nicht wenige, aber diese Faszination ist nicht von Dauer. Das bekümmert den Täufer jedoch nicht sehr. Deshalb denkt er nicht daran, seine Botschaft zu frisieren, um besser anzukommen, wie es immer wieder der Versuchung der Menschen entspricht, zumal, wenn sie nur schwache Überzeugungen haben - gerade heute eine sehr verbreitete Er-scheinung. Der Täufer hat den Mut, seine Überzeugung und sein Zeugnis gar durch den Tod zu besiegeln. 

Wenn wir unser Leben mit jenem des Täufers vergleichen, werden wir beschämt. Seine geradlinige Konsequenz, seine Klarheit und seine Wahrhaftigkeit sind heute selten ge-worden in der Kirche, bei den Hirten wie auch bei der Herde. 
Die Feigheit der Christen breitet sich heute mehr und mehr aus, ja, sie nimmt bedenkli-che Ausmaße an in unserer Gegenwart. Allzu viele denken und handeln, wie alle denken und handeln. Die öffentliche Meinung und die Propaganda treten vielmals an die Stelle unserer eigenen Verantwortung. Wir lassen uns durch sie vorschreiben, wie wir zu den-ken und zu handeln haben. Häufig gehen wir den Weg des geringsten Widerstandes, da-mit wir keinen Ärger bekommen. Und wir bezeichnen das dann noch als Klugheit und ma-chen so aus unserem Versagen eine Tugend. 
Darum wird der Einfluss von Christentum und Kirche in der Welt immer geringer. Ein an-gepasstes Christentum und eine weltförmige Kirche werden immer weniger das Interesse der Menschen erregen. Würde die Kirche mehr Profil haben, gäbe es auch mehr Kirchen-besucher und auch mehr Priester- und Ordensberufe.

Wer Christus den Weg bereiten will, der muss klare Entscheidungen fällen und eine ein-deutige Sprache sprechen. Er darf sich nicht vor Konflikten fürchten, er muss die Wahr-heit sagen, ob man sie hören will oder nicht. Zuvor freilich muss er die Wahrheit leben.
Johannes handelt sich für seine Geradlinigkeit Kerker und Tod ein. Damit erweist er sich als echter Jünger Christi. Von solchen Zeugen lebt die Kirche, nicht nur am Anfang ihrer Geschichte.

Es kann uns trösten, wenn auch ein solcher Zeuge eine Zeitlang den Boden unter den Fü-ßen verliert und in Zweifel gerät. So müssen wir seine bange Frage verstehen. Eine Zeit-lang weiß er nicht mehr ein noch aus. Das ist die Zeit, da er im Kerker ist und auf seinen Tod wartet. Dann fängt er sich jedoch wieder und geht tapfer in den Tod, weil er sich de-ssen bewusst geworden ist, dass Gott seinen treuen Zeugen nicht verlässt.

*
Johannes der Täufer, sein Leben und sein Wirken müssen uns ein Anlass sein, Gewi-ssenserforschung zu halten. Seine Entschiedenheit muss uns unsere Unentschiedenheit bewusst machen, seine Tapferkeit muss uns unsere Ängstlichkeit und Zaghaftigkeit vor Augen führen. Johannes entlarvt unser weltförmiges und erschlafftes Christentum, dass allen Konflikten aus dem Wege geht, in dem unsere eigene Bequemlichkeit mehr zählt als die Wahrheit Gottes. Er erinnert uns in eindrucksvoller Weise daran, dass die Wahrheit stets unbequem ist, für den, der sie hört, aber auch für den, der sie vertritt, der für sie eintritt. Dem Täufer bringt sie den Tod. Aber - das lehrt uns das Sterben des Täufers, aber auch das Sterben dessen, dem der Täufer vorangegangen ist - die Wahrheit ist stärker als der Tod, denn sie kann nicht sterben. Die Wahrheit ist ewig, sie ist identisch mit Gott. In der Menschwerdung des göttlichen Logos hat sie eine sichtbare Gestalt angenommen. Christus erklärt in den Abschiedsreden an seine Jünger vor seinem Tod im Johannes-Evangelium: „ Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14, 6). Allein die Wahr-heit ist der Weg zum Leben. Amen. 
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